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In der Dunkelheit der Nacht schlich die Katze leise den morastigen Pfad entlang. Ihren leuchtenden Augen entging nichts. Keine Regung oder eine noch so kleine Bewegung konnte vor ihren Augen verborgen bleiben und doch stand ihr Fell in alle Richtungen ab. Silbern spiegelte sich die Mondscheibe in den Wasserstellen neben dem Weg. Vorsichtig setzte sie die Pfoten voreinander, ohne auch nur mit einem Tropfen in Berührung zu kommen. Kaum ein Geräusch war zu vernehmen und doch machte die nächtliche Jägerin einen souveränen Eindruck. Ihr dichtes gestreiftes Fell hielt alles ab. Weder Kälte noch Nässe oder Wind konnten sie stören. Plötzlich sprang sie vor. Mit drei Sätzen war sie vom Weg hinunter in das Dickicht des Waldes gesprungen. Eine Maus wand sich zwischen ihren Krallen. Mit einem schnellen Biß hatte sie den Nager getötet. Ein leises Schnurren kündete vom Ende ihres Mahles. Zufrieden glitzerten ihre Augen im Licht des Mondes. Katzenhaft glitt sie auf den Weg zurück und der Schatten setzte seinen nächtlichen Streifzug fort. Immer weiter ging es durch die stille Nacht. Das Moor lag hinter ihr und sie drang in den Wald ein. Schnell bewegte sie sich durch das Gras und blieb selten stehen um eine Witterung aufzunehmen. Ihr Revier war selbst für eine Wildkatze groß. Als sie den kleinen Bach erreichte streckte sie alle Glieder von sich. Nachdem sie sich eine Weile gestreckt hatte, begann sie etwas zu trinken. Spielerisch putzte sie sich die Nase und lief dann weiter entgegen dem Bachlauf. Immer weiter wanderte sie dem Bach folgend in die höheren Lagen. Die Gegend wurde steiniger und auch das Gras immer spärlicher. In einiger Entfernung konnte sie einen umgestürzten Baum erkennen. Quer lag er über den Bach. Vor etlichen Jahren war er während eines mächtigen Unwetters umgestürzt und bildete nun eine natürliche Brücke. Mit einem schnellen Sprung war sie auf dem Ende des Baumes. Ihre leuchtenden  grünen Augen bohrten sich in die ihr gegenüberliegende Dunkelheit.  Nichts rührte sich. Ihr einziger Begleiter war das Himmelsgestirn mit der weißen Verheißung leckerer Milch.  Behende balancierte sie über den Baum und landete sanft im Gras des gegenüberliegenden Ufers. So aufgescheucht versuchte ein kleines Nagetier sein Heil in der Flucht, doch war es der Katze haushoch unterlegen. Mit ein paar Sprüngen bewies sie ihre jahrelange Erfahrung. Ein Schlag und die Krallen gruben sich bis ins Herz des Nagers. Die Nahrungskette erfüllte sich ein weiteres Mal. Ein zufriedenes Mauzen lag in der Luft, als sie sich streckte und etwas ausruhte. Zufrieden mit sich und der Welt erhob sie sich und begann den letzten Teil ihres Weges. Schritt für Schritt ging es vorwärts. Da, links von ihr war etwas. Schnell kletterte sie auf einen Baum und spähte in die Richtung der vermeintlichen Bewegung. In Bewegung war er auch, der Busch, als sich der Kopf eines Bären daraus hervor schob. Müde sog dieser die Luft ein, aber der Wind stand günstig für die Katze. Meister Petz schob sich schwerfällig durch den Wald und trottete ohne Umschweife weiter. Der Weg war wieder frei. Gemütlich spazierte sie durch die Nacht. Andere Jäger gingen ihr aus dem Weg. Weder Fuchs noch Marder wollten Bekanntschaft mit ihren Krallen schließen. Schon war ihr Bau zu sehen. Wieder war ein Tag vorbei. Die Jagd war zu Ende und bald würde der Morgen anbrechen. Ein erster Vogel gab ein Ständchen zum Besten. Bald würde dieser Platz nicht mehr so einsam sein. Sie wußte es genau. Nur die Anzahl der zu stopfenden Münder war ihr noch ein Geheimnis. Sie hatte ihre kleine Felsenhöhle erreicht und wollte sich grade zusammenrollen, als ein tiefes Fauchen sie hochfahren ließ. In einiger Entfernung stand ein riesiger Dachs, der sich in den Kopf gesetzt hatte, in dieser Höhle sein neues Heim zu sehen. Riesig, selbst für einen Dachs, war er und alt. Ob sie die Höhle aufgeben sollte? Nein, das war ihr Revier, auch wenn es dem Dachs nicht passte. Mit zwei Sprüngen war sie auf der Grasfläche vor der Höhle. Ihr Körper  vibrierte wie ein Pfeil und jeder Muskel spannte sich. Und wie als Startschuß kam von irgendwo Donner heran gerollt und der Himmel bezog sich.  Der Dachs begann den tödlichen Tanz, indem er die Wildkatze abschätzend umrundete. Mit einem eigentümlichen Bellen betonte er sein Anrecht und bewegte sich auf die Katze zu. Diese wich zurück und spielte mit kleinen, schnellen Vorstößen ihre Geschicklichkeit aus. Als der Dachs merkte, das er ihr so nicht gewachsen war, legte er sein ganzes Können in einen Angriff und zwang der Katze seinen Kampf auf. Ein fast unendlich scheinendes Ringen setzte ein. Und doch zeigte sich immer mehr, das die Katze den starken Dachs nicht bezwingen würde. Noch einmal bot sie alle ihre Kräfte auf. Doch im direkten Nahkampf war ihr der Dachs überlegen. Blitze zerrissen den Himmel. Regen verwandelte den Kampfplatz in ein Schlachtfeld der Elemente. Immer schneller schob der Wind die Wolken vorüber. Ein wirres Spiel aus Licht und Schatten überschattete das Geschehen, als die Katze und der Dachs zum letzten Mal auf einander zusprangen. Wieder ging ein Blitz hernieder. Ein Baum wurde gespalten und schlug brennend auf den Boden auf.

Fiorel war noch nicht lange unterwegs gewesen, als sich der Sturm ankündigte. Schnell machte er sich auf eine kleine Höhle im naheliegenden Wald zu erreichen. Schon setzte der Regen ein. Blitze zuckten am Himmel und der Wind blies mit unbändiger Kraft. Schlamm erschwerte das Vorankommen. Doch es war nicht mehr weit. Nur noch einige Meter und er konnte schon die Steinwand erkennen. Ein brennender Baum war umgestürzt, aber für einen erfahren Waldmann wohl kein großes Hindernis. Geschickt schwang er sich über den Stamm. Da sah er den erschlagenen Kadaver eines Dachses am Boden liegen. Neugierig kniete er sich nieder. Ein erfahrenes Tier. Wie konnte dieser nur von einem Baum erschlagen werden. Doch Verschwendung war der Natur fremd, also zog er sein Messer und machte sich an dem Tier zu schaffen. Naß war er eh schon und wirklich stören tat es ihn nicht. Er hatte schon eine Weile mit der Arbeit verbracht, als er ein zweites Tier bemerkte, was unter dem Dachs begraben war. Im Eifer eines wohl fürchterlichen Kampfes mußten die Tiere von dem Baum erschlagen worden sein. Es war eine Katze. Eine große Wildkatze. Vorsichtig befreite er sie aus dem Geäst und setzte sein Messer an. Sie hatte ein schönes Fell. Doch halt. Sie hatte sich bewegt. Ja sie lebte. Vorsichtig untersuchte er sie. Sie war schwer verletzt. In ihrem Bauch klaffte eine tiefe Wunde. Aber er könnte sie gesund pflegen. Ja, er würde sie mitnehmen. So setzte er seinen Weg etwas später mit einem zufrieden schnurrenden Bündel auf seinem Rücken fort. Und zwei Katzenaugen leuchteten in die dunkle, kalte Nacht.

